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    Zwischen Wüste und Gewissen entscheidet sich, wer wir sind. Diese knappe Formel umreißt die innere und äußere Reise, die Im Reiche des silbernen Löwen antreibt. Karl May verlegt sein Abenteuer in eine Landschaft der Übergänge, in der Sand, Stein und Stille zum Resonanzraum für Fragen nach Recht, Mut und Verantwortung werden. Was als Weg über Karawanenrouten beginnt, wird zur Bewegung durch die Schichten der eigenen Überzeugungen. Das zentrale Spannungsfeld: die Begegnung mit dem Anderen und die Prüfung des Selbst. Aus dieser Reibung entsteht eine Erzählung, die zugleich fesselt, beunruhigt und klärt.

Als Klassiker gilt dieses Werk, weil es die vertraute Abenteuerform übersteigt. May nutzt die Attraktion von Gefahr, Reise und Rätsel, um ein psychologisches und moralisches Panorama zu entfalten. Der silberne Löwe steht nicht bloß für Rang oder Macht, sondern für das Leuchten und Zähmen innerer Kräfte. Das Buch verbindet Orienterzählung, Entwicklungsroman und Gleichnis. Es hält die Balance zwischen Handlung und Reflexion, zwischen dem Drang nach außen und dem Zwang zur Gewissenserforschung. So entstand ein Text, der die Leserinnen und Leser über Generationen hinweg zur Frage führt, wofür es sich zu kämpfen und worauf es zu verzichten gilt.

Im Reiche des silbernen Löwen stammt von Karl May (1842–1912), einem der meistgelesenen deutschsprachigen Erzähler. Das Werk entstand am Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts und gehört zu den späten Orienterzählungen. Veröffentlicht wurde es im Freiburger Verlag von Friedrich Ernst Fehsenfeld als Teil der Gesammelten Reiseerzählungen in mehreren Bänden. May knüpft darin an frühere Orient-Abenteuer an und führt Motive fort, zugleich vertieft er den Ton: weniger Triumph, mehr Prüfung; weniger Raserei, mehr Besinnung. Der Entstehungskontext spiegelt Mays Reifung als Autor, der Unterhaltung mit einem humanitären Anspruch verbindet.

Sein literarischer Einfluss reicht über das Genre hinaus. May prägte die Lesegewohnheiten unzähliger Menschen und gab einer deutschen Vorstellung vom „Orient“ eine dauerhafte, wenn auch zu prüfende Form. Das Werk wirkte auf spätere Abenteuerliteratur, auf populäre Erzählmuster des Reisens und auf die Figur des moralisch handelnden Ich-Erzählers. Es zeigt, wie ein populärer Text ethische Fragestellungen ins Zentrum rücken kann, ohne den Sog der Handlung zu verlieren. Damit wurde Mays Spätwerk vielfach zum Bezugspunkt: als Modell für spannendes Erzählen, als Mahnung zur Verantwortung und als Anlass, die eigenen Bilder von Fremdheit kritisch zu beleuchten.

Charakteristisch ist die unmittelbare Ich-Perspektive, die Nähe, Tempo und Glaubwürdigkeit stiftet. Der Erzähler berichtet nicht nur, er prüft sein Tun, wägt, irrt und lernt. Dialoge tragen die Handlung, Landschaften spiegeln Stimmungen, und detailreiche Beobachtungen weiten einzelne Szenen zu Kontemplationsräumen. May verbindet anschauliche Topografie mit einer Bildsprache, die Sinn und Symbol zusammenführt. Dadurch entsteht ein Klang aus Abenteuer und Einkehr, aus knapper Aktion und weiträumiger Reflexion. Gerade diese Mischung aus erzählerischer Ökonomie und moralischer Ausdehnung macht die Lektüre nachhaltig: Man reist mit, und man denkt nach, oft im selben Atemzug.

Die Ausgangssituation lässt sich knapp umreißen: Ein erfahrener Reisender kehrt in den Vorderen Orient zurück, begleitet von einem treuen Gefährten. Auf den Wegen zwischen Städten, Steppen und Gebirgen gerät er in das Einflussfeld eines Zeichens und Namens, der Respekt, Hoffnung und Furcht zugleich auslöst. Allianzen werden angeboten, Prüfungen auferlegt, Grenzgänge gefordert. Die Welt der Karawanen und Lagerfeuer ist zugleich Bühne einer Auseinandersetzung um Ehre, Glauben, Recht und Gewaltverzicht. Vieles bleibt zunächst verhüllt; entscheidend ist das beharrliche Ringen, eine Eskalation zu verhindern und dabei der eigenen inneren Maßgabe treu zu bleiben.

Thematisch spannt das Buch einen weiten Bogen: Umgang mit Macht, Würde des Einzelnen, Bindung an das Wort, Kraft und Grenzen von Freundschaft. Es verhandelt kulturelle Differenz und gemeinsame Menschlichkeit, stellt persönliche Tapferkeit neben die Fähigkeit zur Versöhnung und rückt Verantwortung über Vergeltung. Die Reise dient als Labor der Ethik: In Unsicherheit und Gefahr bewährt sich, was zuvor nur Gedanke war. Zugleich lotet die Erzählung das Verhältnis von Erfahrung und Deutung aus: Was zeigt sich den Augen, was erschließt sich erst dem Gewissen? Darin liegt die nachhaltige Spannung dieses Textes.

Der Titel verweist auf ein Symbol, das politisch, sozial und spirituell gelesen werden kann. Der silberne Löwe steht für Ansehen, Schutz und Anspruch, aber auch für die Versuchung, Stärke mit Recht zu verwechseln. May nutzt diese Ambivalenz, um die Dramaturgie zu strukturieren: Hinter jeder Wegbiegung wartet nicht nur eine äußere Hürde, sondern ein neuer Blick auf die Motive der Beteiligten. Das Erzählgewebe verknüpft Zeichen und Taten, Namen und Handlungen. So formt sich ein Resonanzraum, in dem kleine Gesten große Folgen haben und in dem die Würde des Gegenübers häufig wichtiger wird als der greifbare Sieg.

Historisch gehört das Werk in eine Epoche, in der europäische Blicke den „Orient“ romantisierten und verzerrten. May steht innerhalb dieser Tradition, überschreitet sie aber stellenweise durch seine ethische Haltung und sein Bestreben, Verständigung zu erzählen. Eine heutige Lektüre gewinnt, wenn sie beides sieht: den Reiz des fernwirkenden Abenteuerraums und die Notwendigkeit, Stereotype zu erkennen. Gerade diese doppelte Perspektive verwandelt das Buch in ein Dokument seiner Zeit und zugleich in eine Einladung, die Gegenwart kritisch mitzudenken: Wie entstehen Bilder vom Anderen, und wie lassen sie sich verantwortungsvoll verändern?

Die Wirkungsgeschichte ist anhaltend. Karl Mays Werke wurden in zahlreiche Sprachen übertragen und haben Generationen von Leserinnen und Lesern geprägt. Im Reiche des silbernen Löwen trägt dazu bei, weil es das populäre Erzählen mit einer Gewissensethik verbindet. Viele entdecken darüber ein Interesse an Reiseberichten, an Fragen interkultureller Verständigung und an der Kraft literarischer Symbole. Zugleich regt das Buch zur Diskussion über Erzählmacht und Verantwortung an: Wer spricht für wen, mit welchem Wissen und welchem Ziel? Diese Fragen machen das Werk zu einem dauerhaften Gesprächspartner in Schule, Bibliothek und privater Lektüre.

Für neue Leserinnen und Leser bietet das Buch einen offenen Zugang: Vorkenntnisse sind hilfreich, aber nicht erforderlich. Man kann sich der Erzählung über die Spannung nähern oder über ihre ethische Agenda, über die Landschaftsbilder oder die dialogische Energie. Wer aufmerksam liest, findet ein Werk, das die Freude am Abenteuer ernst nimmt, ohne die kritische Vernunft preiszugeben. Wichtig ist ein waches Bewusstsein für den historischen Kontext und seine blinden Flecken. Dann zeigt sich die innere Beweglichkeit des Textes: Er lässt sich befragen, widersprechen und dennoch mit Gewinn genießen.

Heute ist Im Reiche des silbernen Löwen relevant, weil es zeitlose Qualitäten bündelt: die Kraft der Empathie, die Suche nach gerechten Mitteln, den Mut zur Selbstprüfung. In einer Welt, die von Missverständnissen und raschen Urteilen geprägt ist, plädiert das Buch für Geduld, Gespräch und verantwortetes Handeln. Es erinnert daran, dass echte Stärke sich nicht im Triumph, sondern im Maß zeigt, und dass Reisen mehr ist als Ortswechsel: eine Schule des Blicks und des Herzens. Darin liegt seine Gegenwartstauglichkeit und sein klassischer Rang, der sich weniger aus Ruhm als aus Haltung erklärt.
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    Im Reiche des silbernen Löwen führt Karl May seine Orient-Erzählungen fort und lässt den Ich-Erzähler, bekannt als Kara Ben Nemsi, gemeinsam mit seinem treuen Begleiter Hadschi Halef Omar erneut in die Welt zwischen Wüste und Gebirge aufbrechen. Der Titel verweist auf ein geheimnisvolles Macht- und Symbolfeld, das sowohl geographisch als auch sinnbildlich gelesen werden kann. Das Werk verbindet Abenteuerepisoden mit einer zunehmend nach innen gerichteten, moralisch-philosophischen Reflexion. Im Mittelpunkt stehen die Begegnungen mit Stämmen, religiösen Strömungen und lokalen Herrschaftsfiguren, in deren Spannungen der Erzähler mehr Vermittler als Kämpfer wird und Fragen nach Recht, Würde und Verantwortung verhandelt.

Ausgangspunkt ist eine zunächst vage Spur: Gerüchte um ein verborgenes Reich und das Zeichen eines silbernen Löwen, das Anhänger anzieht und Gegner provoziert. Diese Andeutungen lenken die Reise der Gefährten in entlegene Regionen, wo alte Rivalitäten und neue Ambitionen aufeinandertreffen. Der Erzähler folgt einer Mischung aus Neugier, Pflichtgefühl und dem Wunsch, Missverständnisse zu klären, bevor sie in Gewalt münden. Die Suche nach Herkunft und Bedeutung des Symbols wird zum roten Faden, der durch wechselnde Landschaften, Lagerfeuer-Gespräche und Zollstellen führt und die Frage aufwirft, ob hinter dem Zeichen eine Person, ein Bund oder eine Idee steht.

Früh konfrontieren Grenzübertritte und lokale Machtstrukturen die Reisenden mit dem Gesetz der Gastfreundschaft, aber auch mit Argwohn. Gespräche mit Händlern, Geistlichen und Stammesältesten liefern mosaikartige Informationen, die ein Bild wachsender Unruhe ergeben. Ein zentraler Wendepunkt besteht darin, dass aus der reinen Erkundung eine mission ähnliche Aufgabe erwächst: drohende Rachezüge sollen in geregelte Bahnen gelenkt, verletzte Ehre anerkannt und Rechtsbrüche aufgeklärt werden. Der Erzähler setzt auf Wort und Haltung statt auf Waffen und gewinnt erste Bündnisse, doch die diffuse Autorität hinter dem silbernen Löwen bleibt im Halbschatten.

Mit zunehmender Nähe zum vermeintlichen Kerngebiet verdichten sich die Zeichen organisierter Gegnerschaft. Schlagkräftige Gruppen berufen sich auf Tradition, andere auf religiöse Deutungshoheit, wieder andere auf nackte Macht. Der silberne Löwe dient einigen als Banner einer ersehnten Ordnung, anderen als Vorwand. Eine gefährliche Begegnung markiert die nächste Zäsur: Aus einem drohenden Hinterhalt wird durch Umsicht und Respekt ein Gesprächsraum. Das zeigt die Leitidee des Buches, Konflikte über Verständigung zu entschärfen. Gleichwohl bleibt das Kräfteverhältnis labil, denn Loyalitäten sind wechselhaft und Informationsfragmente können täuschen.

Der Weg führt in schwer zugängliche Gebiete, die als sakral oder politisch sensibel gelten. Zutritt ist an Ehre, Bürgschaften und Rituale gebunden. Hier schärft May die moralische Dimension: Der Erzähler muss entscheiden, wann Verschwiegenheit, wann Offenheit geboten ist, und wo Hilfe ohne Bevormundung möglich bleibt. Eine neue Erkenntnis wächst daraus, dass Recht nicht allein im Sanktionsanspruch, sondern im Ausgleich der Gegensätze wurzelt. Das Reich des silbernen Löwen erscheint weniger als Territorium denn als Ordnungsidee, deren Anerkennung sich durch Besonnenheit, Worttreue und die Kunst des Zuhörens erwirbt, nicht durch Drohkulissen.

Zwischen den äußeren Stationen stehen innere Prüfungen. Visionäre Erzählungen, Gleichnisse und eindringliche Gespräche lenken den Blick auf Gewissen, Demut und die Grenzen des eigenen Urteils. Kara Ben Nemsi begreift sich als Gast und Brückenbauer, der Werte vertritt, ohne sie zu oktroyieren. Dieser Abschnitt bildet den geistigen Wendepunkt der Erzählung: Aus dem Abenteuerstoff wird eine Reflexion über die Verantwortung des Einzelnen vor einer vielfältigen Gemeinschaft. Die Spannung entsteht nicht nur aus Fallen und Verfolgungen, sondern aus der Frage, ob Verständnis stärker wirken kann als Strafe und ob Mut sich im Verzicht auf Rechthaberei zeigt.

Wenn Entscheidungen unausweichlich werden, konzentriert sich die Handlung auf Begegnungen mit tonangebenden Persönlichkeiten, deren Einfluss das Gefüge im Hintergrund prägt. Verdeckte Rollen, alte Fehden und taktische Bündnisse treten hervor, ohne vollständig entschlüsselt zu werden. Der Erzähler setzt auf Verhandlungen, die Verfahren und Gesichter wahren, und sucht Wege, Gesichtsverlust zu vermeiden. Ein weiterer Kippmoment liegt darin, dass nicht Sieg, sondern Anerkennung legitimer Bedürfnisse als Ziel erscheint. Der silberne Löwe kristallisiert sich als Prüfstein: Wer ihn als Zeichen der Überordnung missbraucht, verliert Ansehen; wer ihn als Ordnungsidee versteht, gewinnt Vertrauen.

Der Weg hinaus aus dem Konflikt verläuft nicht geradlinig. Teilerfolge geraten ins Wanken, wenn Misstrauen zurückkehrt oder äußere Mächte Druck ausüben. Dennoch werden Keime des Ausgleichs sichtbar: Regeln für sichere Durchreisen, Wiedergutmachungsangebote, Zusagen zur Mäßigung. Persönlich wächst das Band zwischen Erzähler und Begleiter, getragen von Loyalität, Humor und gegenseitiger Korrektur. Abenteuerliche Aspekte – Reiten, Lager, Grenzpassagen – bleiben präsent, dienen aber mehr als Prüfrahmen für Haltungen denn als Selbstzweck. Das Unspektakuläre der Verständigung wird zur eigentlichen Dramaturgie, die Sensationslust zugunsten nachhaltiger Lösungen bremst.

Am Ende bleibt die entscheidende Auflösung ausgespart, doch die Richtung ist erkennbar: Friedensstiftung verlangt Geduld, Wahrhaftigkeit und Bereitschaft, Macht zu teilen. Im Reiche des silbernen Löwen markiert in Mays Werk die Verschiebung vom reinen Abenteuer zur ethischen Selbstprüfung. Das Buch zeigt, wie Symbole ordnen oder verführen können, je nachdem, wer sie deutet. Seine nachhaltige Bedeutung liegt in der Ermutigung, Grenzen zu überbrücken, ohne Eigenart zu nivellieren, und im Vertrauen darauf, dass Rechtsprechung ohne Demütigung möglich ist. So wird das „Reich“ zur Haltung: Stärke, die sich im Schutz des Schwächeren bewährt.
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    Im Reiche des silbernen Löwen ist im späten 19. Jahrhundert angesiedelt, in Räumen des Osmanischen Reiches und des benachbarten Persien unter der Qajar-Dynastie. Dominante Institutionen sind der osmanische Sultan mit seiner zentralisierten Verwaltung, die schiitische Geistlichkeit in Iran, lokale Stammesführungen und städtische Notablen. Grenz- und Provinzregime, islamisches Recht und die europäischen Kapitulationen strukturieren Herrschaft und Alltag. Für deutschsprachige Leser entsteht so ein Schauplatz, in dem imperiale Politik, religiöse Autorität und tribale Loyalitäten aufeinandertreffen. Karl May nutzt diesen Rahmen, um Begegnungen in Grenzregionen auszuerzählen, in denen staatliche Ordnung oft mit lokalen Normen und Netzwerken koexistiert oder konkurriert.

Die vierbändige Folge Im Reiche des silbernen Löwen erschien um 1900 im Freiburger Fehsenfeld-Verlag innerhalb von Mays Gesammelten Reiseerzählungen. Die Bände knüpfen an den Orientzyklus an und verlegen die Handlung in Gebiete Mesopotamiens, Kurdistans und nach Persien. In dieser Zeit erreichte Mays Popularität im Deutschen Kaiserreich einen Höhepunkt. Zugleich unternahm der Autor 1899 bis 1900 seine erste reale Reise nach Ägypten und in den Vorderen Orient, deren Eindrücke tonale und motivische Akzente der späteren Teile prägen. So verschränken sich Armchair-Travel-Tradition und frisch gewonnene Beobachtungen einer Region im Umbruch.

Unter Sultan Abdülhamid II. (Regierungszeit 1876 bis 1909) intensivierte das Osmanische Reich Zentralisierung, Zensur und Nachrichtennetze. Telegrafie und erste Bahnlinien stärkten die Reichweite der Verwaltung, doch blieb die Durchsetzungsmacht in peripheren Provinzen wie Aleppo, Mosul oder Bagdad begrenzt. Gouverneure, Gendarmerie und lokale Milizen verhandelten Sicherheit, Steuern und Recht im Alltag. Diese Ambivalenz zwischen staatlichem Zugriff und lokaler Autonomie bildet den Hintergrund für Mays Begegnungen mit Beamten, Scheichs und Dorfältesten. Die Darstellung von Willkür und Pragmatismus spiegelt die Spannungen des Hamidischen Regimes zwischen Modernisierung und autoritärer Kontrolle.

Im benachbarten Iran herrschte gegen Ende des 19. Jahrhunderts die Qajar-Dynastie. Nach der Ermordung Naser ad-Din Schahs 1896 folgte Mozaffar ad-Din Schah, dessen Regierungszeit von finanzieller Schwäche und ausländischem Druck geprägt war. Russische und britische Einflüsse verdichteten sich, die Ulema und die Basarhändler bildeten ein soziales Gegengewicht zur Hofbürokratie. Stammesverbände verfügten vielerorts über beträchtliche Macht. Karl May verortet Episoden in Landschaften, die von diesen konkurrierenden Autoritäten gezeichnet sind. Der Roman nutzt so reale Machtgefälle und Patronagebeziehungen, um Gefahren, Allianzen und Vermittlung in einer vielschichtigen Ordnung literarisch zu modellieren.

Grenzräume zwischen Osmanen und Qajaren wurden von imperialen Rivalitäten überlagert. Die russische Expansion in den Kaukasus und in Nordpersien sowie die britische Präsenz im Persischen Golf und in Mesopotamien setzten Rahmenbedingungen für Kontrolle, Handel und Spionage. Seit dem Berliner Kongress 1878 standen osmanische Reformzusagen unter internationaler Beobachtung. Für Reisende bedeuteten solche Zonen Kontrollen, Pässe, Konsulate und wechselnde Sicherheitslagen. Mays Figuren, die Grenzen überschreiten und mit Behörden oder Stammeswächtern verhandeln, spiegeln diese geopolitisch aufgeladenen Korridore, in denen Imperien, regionale Mächte und lokale Wirtschaften ineinandergreifen.

Die osmanische Reformära der Tanzimat hinterließ Institutionen, die Abdülhamid II. selektiv festigte. Zugleich setzte er auf neue Instrumente wie die Hamidiye-Kavallerie, aus kurdischen Stämmen rekrutiert, um östliche Provinzen zu befrieden und zu binden. Doch Steuerdruck, Rekrutierung und Landkonflikte schürten Widerstand, während Stammesautoritäten ihren Handlungsspielraum behaupteten. Diese Konstellationen erklären die in der Erzählwelt präsente Unsicherheit auf Landstraßen, die Bedeutung von Gastrecht und Vermittlern sowie die Relevanz von Ehre und Sühne. Mays dramatisierte Fehden und Versöhnungen gewinnen vor diesem Hintergrund historische Plausibilität.

Die religiöse Pluralität der Region prägt soziale Institutionen. Sunnitische und schiitische Gemeinschaften koexistieren mit christlichen Minderheiten wie Armeniern, Syrern und Chaldäern sowie mit yezidischen Gruppen im Raum Sinjar und Scheichan. Sufi-Orden unterhalten Tekken, die als spirituelle und soziale Knotenpunkte fungieren. Pilgerwege, Heiligengräber und Stiftungen strukturieren Mobilität und Fürsorge. In Mays Werk treten Derwische, Scheichs und Geistliche als Autoritätsfiguren und moralische Prüfsteine auf. Der Umgang mit Frömmigkeit und Fanatismus spiegelt zeitgenössische Debatten über religiöse Toleranz, Reform und das Verhältnis zwischen Gesetz, Gewohnheit und persönlicher Frömmigkeit.

Der Alltag des Reisens beruhte weiterhin auf Karawanen, Karawansereien und saisonalen Routen, auch wenn Telegrafenverbindungen und einzelne Dampfschifflinien neue Rhythmen setzten. Dragomane und Ortskundige vermittelten Sprachen und Normen, europäische Konsulate gewährten Schutz durch die Kapitulationen. Flussdampfer auf Euphrat und Tigris verkehrten streckenweise; die Infrastruktur blieb aber lückenhaft. Pässe, Empfehlungsbriefe und Geschenke waren Schlüssel zur Mobilität. Mays dichte Schilderungen von Nachtlagern, Zollstationen und Rasthäusern sind vor diesem Netzwerk aus Kontrolle, Gastfreundschaft und informellen Absprachen zu lesen, das Grenzüberschreitungen ermöglicht und risikoreich macht.

Ökonomisch dominierten in vielen Schauplätzen Agrarproduktion, Viehhandel, Handwerk und regionale Märkte. Mesopotamien exportierte Datteln und Getreide; in Iran spielten Baumwolle, Teppiche und Opium eine Rolle. Der Tabakboykott von 1891 bis 1892 mobilisierte iranische Basare und Geistliche gegen eine Konzession, ein frühes Zeichen kollektiven Protests. Erst nach 1901 gewannen Erdölkonzessionen an Bedeutung. Mays Erzählhorizont bleibt so vorindustriell im lokalen Sinn, auch wenn globale Verflechtungen im Hintergrund wirken. Handelskarawanen, Zollpraktiken und die Macht von Zollpächtern liefern authentisches Material für Spannung, Verhandlungen und moralische Prüfungen.

Sicherheitslagen waren volatil. Räuberbanden und Stammesfehden bedrohten Wege, während die Gendarmerie nur streckenweise wirksam war. Blutfehden und Kompensationszahlungen strukturierten Konfliktlösung neben formalen Gerichten. Gleichzeitig verbreiteten sich importierte Feuerwaffen, darunter Repetiergewehre, die die Gewaltintensität erhöhten. Mays dramatische Konfrontationen mit Wegelagerern und die Bedeutung von Vermittlern, Bürgschaften und Eidesleistungen knüpfen an solche Realitäten an. Er nutzt die Gefahr, um Fragen nach Mut, Rechtsbewusstsein und Versöhnung zu entfalten, ohne den historischen Umstand zu verschweigen, dass Gewaltökonomien in Grenzregionen eine dauerhafte Größe blieben.

Für deutschsprachige Leser war der Orient zugleich Forschungsfeld und Projektionsfläche. Universitäre Orientalistik, Missionsgesellschaften und populäre Reiseberichte nährten die Nachfrage. 1898 entstand die Deutsche Orient-Gesellschaft, 1898 bereiste Kaiser Wilhelm II. den Nahen Osten, und ab 1903 formierten sich Pläne für die Bagdadbahn. Solche Ereignisse verdichteten die Vorstellung einer deutschen Präsenz zwischen Wissenschaft, Infrastruktur und Diplomatie. Mays Bücher antworten auf dieses Interesse mit Abenteuern, die Begegnung und Verständigung betonen, während sie zugleich die Ambivalenz imperialer Begehrlichkeiten sichtbar machen, die in Eisenbahnträumen, Konsulatsmacht und wissenschaftlichem Zugriff zusammenlaufen.

Der Publikationskontext erklärt die enorme Reichweite. Seit den 1880er Jahren hatte Karl May in der katholischen Familienzeitschrift Der Deutsche Hausschatz und anderen Periodika ein Massenpublikum gewonnen. Die Fehsenfeld-Ausgabe bot um 1900 bibliophile Bände für Leihbibliotheken und bürgerliche Haushalte. Steigende Alphabetisierung und ein expandierender Buchmarkt im Kaiserreich begünstigten längere Erzählzyklen. Im Reiche des silbernen Löwen nutzte diese Infrastruktur und verknüpfte Fortsetzungslogik mit moralischer Unterweisung. Für Leser entstanden vertraute Figuren und Motive, die von Band zu Band nicht nur Abenteuer, sondern auch eine Weltdeutung in prägenden Gegensätzen vermittelten.

Karl May, 1842 in Sachsen geboren, stieg nach schwieriger Jugend und Haftstrafen zum meistgelesenen deutschen Erzähler seiner Zeit auf. Seine Orientromane entstanden weitgehend vor der eigenen Reiseerfahrung; erst 1899 bis 1900 besuchte er Ägypten, Palästina und Syrien. Diese Reise sowie persönliche Krisen um 1900 führten zu einer stärker spirituellen, selbstreflexiven Grundierung seiner späten Werke. Im Reiche des silbernen Löwen trägt Spuren dieser Wende. Der Ton wird kontemplativer, die Gewaltkritik deutlicher, ohne das Abenteuer aufzugeben. Damit spiegelt die Tetralogie biografische Brüche und eine Suche nach Versöhnung in einer konfliktreichen Welt.

Mays ethnografische Darstellung oszilliert zwischen genauer Beobachtung und Stereotyp. Er integriert reale Sprachen, Titel und Rituale, zugleich folgt er populären Mustern des Exotischen. Wiederkehrend sind Appelle zu religiöser Toleranz und zur Prüfung von Vorurteilen. Angewandte Sprachkenntnis, Respekt und Geduld lösen in seinen Texten häufig Konflikte, was zeitgenössischen bürgerlichen Idealen moralischer Selbstkultivierung entspricht. Zugleich bleibt die Perspektive eine europäische, die Machtasymmetrien und koloniale Blickregime nicht aufhebt. Diese Spannung macht das Werk zu einem Dokument der deutschen Orientbegeisterung und ihrer ethischen Ambivalenzen um 1900.

Archäologie und Altertumswissenschaften verstärkten den kulturellen Sog des Zweistromlandes. Die Entzifferung der Keilschrift im 19. Jahrhundert und spektakuläre Grabungen, etwa Robert Koldeweys Beginn der Babylon-Ausgrabungen 1899, fanden breites Echo. Bereits zuvor hatten Layards Arbeiten in Ninive die Imagination Europas angefacht. Solche Unternehmungen popularisierten die Vorstellung eines tiefen historischen Raumes, in dem antike und zeitgenössische Orientwelten ineinanderblenden. Mays Landschaftsschilderungen und Verweise auf Ruinen und Heiligtümer stehen in dieser diskursiven Umgebung, die Wissbegier, Frömmigkeit und Nationalprestige miteinander verband.

Politische Krisen bildeten einen fragilen Horizont. Die Massaker an Armeniern 1894 bis 1896 erschütterten das osmanische Ostanatolien und prägten internationale Debatten über Reform und Schutz von Minderheiten. In Iran deuteten soziale Spannungen und Konzessionskonflikte auf eine sich formierende Verfassungsbewegung hin, die 1905 bis 1911 zur Konstitutionellen Revolution führte. Mays Romane vermeiden direkte Zeitreportage, doch das Klima aus Unsicherheit, Repressionsangst und Aufbruchssehnsucht ist spürbar. Die Betonung persönlicher Gerechtigkeit und ziviler Tugenden erscheint damit als literarische Antwort auf eine Epoche, in der institutionelle Garantien schwankten.

Technologische Modernisierung schritt ungleichzeitig voran. Die Telegrafie band Provinzen enger an die Zentren, Bahnprojekte blieben Baustellen der Zukunft. Dampfschiffe verkürzten Seereisen seit dem Suezkanal von 1869; deutsche Linien verbanden das Mittelmeer mit Mitteleuropa. Zugleich bestimmten Maultierkarawanen, saisonale Märkte und lokale Wasserregime den Alltag. Waffenimporte und neue Kommunikationsmittel veränderten jedoch die Logik von Macht und Gerücht. Mays Erzählrhythmus aus überraschender Nähe und weiter Distanz greift diese Ungleichzeitigkeit auf: moderne Reichweite kollidiert mit archaisch scheinenden Praktiken, wodurch Konflikte und Verständigungsszenen historisch plausibel werden konnten. Weiter verschoben Großprojekte Erwartungen, ohne sie sofort einzulösen und hielten damit Räume der Möglichkeit offen, die er literarisch füllte.
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    Karl May (1842–1912) war einer der meistgelesenen deutschsprachigen Unterhaltungsschriftsteller seiner Zeit. Mit Abenteuererzählungen aus dem nordamerikanischen Westen und dem Orient prägte er Generationen von Leserinnen und Lesern. Seine bekanntesten Figuren sind Winnetou und Old Shatterhand sowie das Reisealter ego Kara Ben Nemsi. Mays Werke verbanden Spannung mit moralischen Botschaften und einer idealisierten Vorstellung interkultureller Verständigung. Die groß angelegte Buchausgabe seiner Reiseerzählungen machte ihn in den 1890er-Jahren zu einem Massenautor. Bis heute sind seine Stoffe in Literatur, Bühne und Film präsent, und sein Name steht in Deutschland synonym für populäre Abenteuerprosa.

Aufgewachsen im Königreich Sachsen, absolvierte May eine Lehrerausbildung und besuchte ein Lehrerseminar, bevor er kurzzeitig als Lehrer arbeitete. Seine Bildung war stark von der Lektüre geprägt: populäre Reiseberichte, geografische Nachschlagewerke und die Abenteuerromane seiner Epoche lieferten ihm Stoff und Erzählmuster. Als prägender literarischer Bezug gilt vielfach James Fenimore Cooper, dessen Darstellung indigener Völker und Grenzräume May aufgriff und umdeutete. Ebenso wirkten zeitgenössische Zeitschriftenkultur und Feuilletontraditionen auf seine Poetik ein. Früh erprobte er journalistische Formen, Feuilletons und Skizzen, die sein Gespür für serielles Erzählen und spannungsreiche Episoden schärften. Konkrete Mentorinnen oder Mentoren sind nicht überliefert.

Der frühe Berufsweg war brüchig. Nach kurzer Tätigkeit im Schuldienst verlor May nach Diebstahlvorwürfen seine Lehrbefugnis. In den 1860er- und frühen 1870er-Jahren verbrachte er wiederholt Haftzeiten, in denen er intensiv las und erste literarische Versuche systematisch ausarbeitete. Nach der Entlassung schlug er sich mit Gelegenheitsarbeiten durch und fand schließlich eine Anstellung im Pressewesen. Mitte der 1870er-Jahre wurde er Redakteur in Dresden und veröffentlichte Feuilletons, Sketche und Erzählungen, teils unter Pseudonymen. Diese Phase markierte den Übergang zum hauptberuflichen Schreiben und bereitete die spätere Ausrichtung auf umfangreiche Reise- und Abenteuerzyklen vor. Das erwies sich als entscheidend.

Den Durchbruch erzielte May mit Serienveröffentlichungen in Familienzeitschriften, besonders im katholischen Deutschen Hausschatz. Ab 1892 brachte der Verleger Friedrich Ernst Fehsenfeld die Gesammelten Reiseerzählungen als Buchreihe heraus, was Mays Popularität sprunghaft steigerte. Zu seinen prägenden Orientbänden zählen Durch die Wüste, Durchs wilde Kurdistan, Von Bagdad nach Stambul, In den Schluchten des Balkan, Durch das Land der Skipetaren und Der Schut. Im Wildwest-Kosmos wurden der Roman Der Schatz im Silbersee, die Trilogie Winnetou I–III und Old Surehand zu Bestsellern. Die Resonanz umfasste breite Leserschichten und begründete einen anhaltenden Mythos im deutschen Sprachraum.

Typisch für Mays Poetik ist der Ich-Erzähler, der als Old Shatterhand oder Kara Ben Nemsi auftritt. Freundschaft, Gerechtigkeit, Selbsterziehung und die Überwindung von Feindschaft bilden zentrale Motive; eine christlich-humanitäre Ethik rahmt die Handlung. May schrieb überwiegend vom Schreibtisch aus, gestützt auf Bibliotheken, Karten und Reiseberichte; seine frühen angeblichen Erlebnisse waren literarische Konstruktionen. Erst um 1899/1900 unternahm er eine größere Reise in den Orient und ans Mittelmeer. Die Mischung aus Recherche, Fantasie und serieller Dramaturgie verlieh seinen Büchern einen suggestiven Realitätscharakter, der Leserbindungen und erfolgreiche Fortsetzungslogiken erzeugte. So entstand ein markanter Erzählsound.

Um 1900 wurde May zur umstrittenen öffentlichen Figur. Pressefehden und Prozesse kreisten um seine Vorstrafen und die Frage nach Faktentreue, zugleich wandte sich sein Schreiben stärker symbolischen, innerlichen Themen zu. In späten Bänden von Im Reiche des Silbernen Löwen sowie in Und Friede auf Erden! betonte er eine pazifistische Botschaft. Mit Ardistan und Dschinnistan erreichte diese Tendenz 1909 einen Höhepunkt. 1912 sprach er in Wien über die Vision des Edelmenschen. May lebte zuletzt in Radebeul bei Dresden und starb dort 1912; seine Popularität blieb trotz der Kontroversen ungebrochen. Seine Vorträge fanden viel Beachtung.

Mays Vermächtnis ist vielschichtig. Seine Romane erreichten Millionenauflagen, wurden früh übersetzt und prägten Bildwelten des deutschsprachigen Raums. Bühnenfassungen, Hörspiele, Festspiele und Kinofilme des 20. Jahrhunderts machten Figuren wie Winnetou zu Kulturikonen. Zugleich untersucht die Forschung kritisch seine exotisierenden und kolonialzeitlichen Perspektiven sowie die Konstruktion „authentischer“ Erfahrung. Museen und Archive kontextualisieren sein Werk historisch und literarisch. Leserinnen und Leser entdecken May weiterhin als Erzähler großer Freundschafts- und Versöhnungsfantasien; Neuauflagen und mediale Adaptionen sichern seine Präsenz und erlauben zugleich neue Deutungen im Licht gegenwärtiger Debatten über Erinnerung, Repräsentation und Empathie. Auch international bleibt er rezipiert.
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Wohl die meisten meiner Leser kennen Winnetou[1], den Häuptling der Apatschen, den edelsten Indianer, den besten und treusten Freund, den ich gehabt habe; sie wissen jedenfalls auch, daß und wie er gestorben ist. Er erhielt im tiefen Krater des Hancock-Berge[2]s im Kampfe gegen die Sioux eine Kugel in die Brust und verschied kurze Zeit darauf in meinen Armen. Wir schafften seine Leiche nach den Gros Ventre-Bergen[3] und begruben sie dort im Thale des Metsur-Flusses. Mir blieb die traurige Pflicht, nach dem Süden zu reiten, um den Apatschen zu melden, daß ihr geachtetster und bewundertster Anführer nicht mehr am Leben sei.

Das war ein Ritt, an den ich noch heute am liebsten gar nicht denken mag. Winnetous Tod hatte mich so tief ins Leben getroffen, daß ich ein ganz anderer geworden war[1q]. Sonst immer heiter und voller Vertrauen auf mich selbst, brachte ich es jetzt nicht zum leisesten Lächeln, und aller Lebensmut schien mir abhanden gekommen zu sein. Ich wollte allein mit mir sein und mied die Menschen, und mußte ich auf meinem einsamen, weiten Ritte ja einmal in einem Fort oder einer Ansiedelung vorsprechen, so that ich dies in kürzester Weise und machte mich so schnell wie möglich wieder davon.

Ich kann freilich nicht sagen, daß die Leute, mit denen ich da zusammentraf, sich so gegen mich verhalten hätten, daß mir der Gedanke gekommen wäre, länger, als ich beabsichtigt hatte, bei ihnen zu bleiben. O nein, sie schenkten mir ganz im Gegenteile so wenig Beachtung, als ob ich für sie gar nicht vorhanden sei, und ich bekam, wenn ich weiterritt, kaum einen Gruß zu hören. Der Grund davon lag in meiner äußeren Erscheinung.

Es muß nämlich erwähnt werden, daß ich mit Winnetou nach dem Hancock-Berge gegangen war, um eine Anzahl Settlers, welche wir kannten, aus der Gefangenschaft der Sioux-Ogellalah[4] zu befreien. Dies gelang uns, wurde aber mit dem Tode Winnetous bezahlt. Als wir ihn begraben hatten, entschloß sich ein Teil der Weißen, im Thale des Metsur-Flusses zu bleiben und da eine Ansiedelung zu gründen. Ich half ihnen dabei, und so kam es, daß ich den Ritt zu den Apatschen erst längere Zeit später antrat.

Im Laufe dieser Zeit war mein Jagdanzug so defekt geworden, daß ich gezwungen war, ihn durch einen andern zu ersetzen; da es aber im wilden Westen kein Kleidermagazin gab, so war ich froh, als mir einer der Settler einen selbstgefertigten Anzug anbot, eine Kleidung von der Art, wie die Hinterwäldler sie zu tragen pflegen, von blauer Leinwand, selbst erbaut, selbst gesponnen und gewebt und auch selbst zugeschnitten und zusammengenäht. So ein Anzug hat natürlich keine Spur von Schnitt; die Hose gleicht einer zusammengehängten Doppelröhre; die Weste ist ein kleiner Sack ohne und der Rock ein großer, langer Sack mit Aermel. Und da der meinige eigentlich für eine ganz andere Figur bestimmt gewesen war, so läßt es sich denken, daß ich in diesem Habite keine allzu bewundernswerte Rolle spielte. Ich sah wohl allem andern aber nur keinem Westmanne ähnlich, und da mein jetziges wortkarges, menschenscheues Wesen dazu kam, so war es ganz natürlich, daß ich nirgendwo die Beachtung fand, welche Old Shatterhand sonst überall zu erregen pflegte.

So war ich im Verlaufe von zwei Wochen in die Nähe des Nord-Kanadian gekommen. Ich ritt über eine weite, ebene Prairie, auf welcher inselartige Gruppen von Bäumen und Sträuchern standen, ein Umstand, welcher zur Vorsicht mahnte, weil dadurch die Aussicht gehemmt wurde und man immer auf eine plötzliche Begegnung gefaßt sein mußte, die leicht eine feindliche sein konnte, denn es ging das Gerücht, daß unter den Comantschen[5], deren Streifgebiet sich bis hieher erstreckte, bedenkliche Unruhen ausgebrochen seien.

Es war um die Mittagszeit, als ich einen Bach erreichte, dessen frisches, helles Wasser zur Rast einlud. Ich suchte mir eine Stelle aus, von welcher aus ich einen weiten Umblick hatte und jeden, welcher sich etwa näherte, kommen sehen konnte, stieg ab, ließ mein Pferd zum Grasen frei, trank mich satt und legte mich dann im Schatten eines Baumes nieder, doch so, daß ich die ganze Umgegend im Auge hatte.

Ich mochte eine Viertelstunde gelegen haben, als ich zwei Reiter bemerkte, welche es gerade auf die Stelle, wo ich lag, abgesehen zu haben schienen. Es waren Weiße; ich blieb also unbesorgt liegen. Sie kamen aus derselben Richtung, aus welcher ich gekommen war; ja, sie ritten auf meiner Fährte, der sie, wie ich bemerkte, große Aufmerksamkeit schenkten. Sie waren auf meine Spur gestoßen und ihr gefolgt, um zu wissen, wen sie vor sich hatten.

Sie ritten Maultiere und waren der eine ganz genau so wie der andere gekleidet. Als sie näher kamen, bemerkte ich, daß sich diese Aehnlichkeit nicht nur auf die Kleidung, sondern auch auf ihre Gestalten und Gesichtszüge erstreckte. Wer sie erblickte, mußte sie sofort für Brüder, vielleicht gar für Zwillingsbrüder halten.

Sie waren lange, außerordentlich schmächtige und so hagere Gestalten, daß man versucht war, anzunehmen, sie hätten längere Zeit Not gelitten. Daß dem aber nicht so sei, zeigten ihre gesunde Hautfarbe und die kräftige Haltung, welche sie im Sattel behaupteten. Die Aehnlichkeit zwischen beiden war, zumal sie nicht nur ganz gleich gekleidet, sondern auch ebenso gleich bewaffnet waren, so bedeutend, daß man sie fast nur mit Hilfe einer Schmarre zu unterscheiden vermochte, welche dem einen von ihnen quer über die linke Wange lief.

Eine allzu große männliche Schönheit war ihnen nicht zuzusprechen, weil leider der hervorragendste Teil ihrer Gesichter auf eine ganz ungewöhnliche Weise ausgebildet war. Sie hatten Nasen, und zwar was für welche! Man konnte mit aller Sicherheit, jede Wette zu gewinnen, behaupten, daß solche Nasen in den ganzen Vereinigten Staaten nicht mehr zu finden seien. Und nicht die Größe allein, sondern ebenso die Form war außerordentlich und auch die Farbe. Um sich solche Nasen vorstellen zu können, muß man sie gesehen haben; beschreiben kann man sie nicht. Und erstaunlicherweise waren auch sie einander so ähnlich, daß, wenn man sie hätte wegnehmen, vertauschen und wieder ansetzen können, die beiden Gesichter genau dieselben geblieben wären. Trotz dieser Nasen waren die Männer ja nicht etwa häßlich zu nennen; im Gegenteile lag in ihren ausgeprägten Zügen ein Ausdruck von Wohlwollen, welcher gewinnend wirkte; in ihren Mundwinkeln hatte sich ein heiteres, sorgloses Lächeln eingenistet, und ihre hellen, scharfen Augen blickten so gut und freundlich in die Welt, daß selbst ein Uebelwollender zum Mißtrauen keinen Grund zu finden vermochte.

Ihre Anzüge bestanden aus sehr bequemen, dunkelgrauen, wollenen Ueberhemden und Hosen von demselben Stoffe; an den Füßen trugen sie starke Schnürschuhe, auf den Köpfen breitrandige Biberhüte, und von den Schultern hingen breite Lagerdecken wie Regenmäntel herab. In ihren ledernen Gürteln steckten Messer und Revolver, und außerdem waren sie mit langen, weittragenden Rifles bewaffnet.

Das alles war geradezu zum Verwechseln. Wenn diese beiden Männer miteinander in ein Gebüsch gingen und einer von ihnen kam allein wieder heraus, so wußte man, wenn man die erwähnte Schmarre nicht beachtete, gewiß nicht, welcher es war. Und um diese Aehnlichkeit noch frappanter zu machen, ritten sie Maultiere, welche einander in Beziehung auf Farbe, Größe, Bau und Gang auch vollständig gleich waren.

Ich hatte diese beiden Männer bis jetzt noch nie gesehen, aber von ihnen gehört und wußte also, wen ich vor mir hatte, denn eine Täuschung, ein Irrtum war da gar nicht möglich. Sie waren unzertrennlich; kein Mensch hatte jemals einen von ihnen allein gesehen; ihren eigentlichen Namen kannte man nicht; sie wurden nur »Die beiden Snuffles« genannt, natürlich ihrer Nasen wegen. Jim Snuffle war der mit der Schmarre; Tim Snuffle hieß der andere. Man hört also, daß sogar auch die Vornamen einander ähnlich waren. Und damit nicht genug, hatten auch die Namen ihrer Maultiere fast denselben Klang; Jim nannte das seinige Polly, Tim das seinige Molly.

Wenn ich in der letzten Zeit nicht in der Stimmung gewesen war, eine Kameradschaft herbeizuwünschen, so hatte ich jetzt doch nichts dagegen, mit diesen Männern zusammenzutreffen. Sie waren grundehrliche Menschen und dabei so interessante Charaktere, daß es sich schon verlohnte, eine Strecke mit ihnen zusammenzureiten, falls ihr Weg mit dem meinigen zusammenfallen sollte.

Sie sahen weder mein Pferd, weil dieses sich hinter dem Gebüsch befand, noch mich, denn das Gras, in welchem ich lag, war hier am Bache so hoch, daß es mich verdeckte. Die Augen immer auf meine Fährte gerichtet, kamen sie näher und näher, bis sie kaum noch zwanzig Schritte von mir entfernt waren. Da mußten sie denn doch bemerken, daß die Spur, welcher sie folgten, plötzlich ein Ende nahm. Sie hielten ihre Maultiere an und derjenige mit der Schmarre rief erstaunt aus.

»Wetter! Da ist die Fährte alle! Siehst du das nicht auch, alter Tim?«

»Yes,« nickte der andere. »Aber wo ist der Kerl?«

»Wie weggeblasen!«

»Da müßte jemand da sein, der ihn fortgeblasen hat, alter Jim. Man sieht aber auch so einen nicht. Ist mir noch nie passiert!«

»Mir auch nicht. Aber schau, dort führen Hufstapfen hinter das Gebüsch. Der Kerl wird sich dort versteckt haben.«

»Nein. Richte deine gesegneten Augen hier herunter! Da ist er abgestiegen und nach dem Wasser gegangen, wo er - -«

Er hielt inne, folgte meinen Fußeindrücken mit den Augen, bis sie an der Stelle, wo ich lag, haften blieben, und fuhr dann fort:

»Alle Teufel! Dort liegt er im Grase und rührt sich nicht! Meint er etwa, daß es hier im wilden Westen kein Pulver und kein Messer giebt? Hält da Mittagsruhe, als ob er daheim auf dem Kanapee läge und nicht jenseits des Mississippi, wo die Comantschen herumstreifen wie Wölfe, die nach Beute heulen. Komm, wollen ihn aufwecken!«

Sie lenkten ihre Tiere zu mir heran. Ich sah ihnen mit offenen Augen entgegen, woraus sie erkennen mußten, daß ich nicht geschlafen hatte. Darum sagte der mit der Schmarre:

»Good day, Mann! Seid Ihr ein unvorsichtiger Mensch! Macht eine Fährte, die man drei Meilen weit erkennen kann, und legt Euch am Ende derselben ruhig in das Gras, sodaß es jedem Roten kinderleicht werden müßte, Euch aufzufinden und auszulöschen. Ein Westmann scheint Ihr also keinesfalls zu sein!«

Infolge seiner sonderbaren Riesennase hatte seine Stimme jenen eigenartigen Klang, weicher der Grund zu dem Namen Snuffle war. Er musterte mich mit einem forschenden, aber keineswegs übelwollenden Blick, den ich ruhig aushielt, und fuhr dann fort:

»Nun, habt Ihr keine Antwort für mich?«

»O doch; aber ich wollte Euch nicht widersprechen,« antwortete ich.

»Widersprechen? Möchte wissen, woher Ihr das Zeug zum Widerspruch nehmen wolltet!«

»Aus Euern Worten, Sir.«

»Ah! Wirklich? Wieso?«

»Ihr nanntet mich unvorsichtig, ohne den geringsten Grund dazu zu haben. Wenn jemand diesen Vorwurf verdient, so seid Ihr es.«

»Wir? Wetter! Möchte wirklich wissen, wie Ihr das beweisen wollt!«

»Sehr einfach. Meint Ihr denn wirklich, daß ein Roter, der auf meiner Spur käme, mich so leicht auslöschen könnte?«

»Natürlich!«

»Oho! Ich würde ihn kommen sehen, und er bekäme meine Kugel, ehe er nur wüßte, an welcher Stelle ich liege.«

»Meint Ihr wirklich?«

»Jawohl. Ihr selbst waret ja nur ein paar Schritte von mir entfernt, als Ihr mich endlich sahet. Ich hätte Euch also zehnmal so wegblasen können, wie Ihr glaubtet, daß ich weggeblasen sei.«

Da richtete er einen erstaunten Blick auf seinen Bruder und sagte zu ihm:

»Dieser Mann hat nicht unrecht; meinst du nicht, alter Tim? Er spricht fast wie ein Buch, obgleich er gar nicht so klug aussieht. Hätte uns wirklich ganz leicht wegputzen können, wenn es Feindschaft zwischen uns und ihm gäbe und« - fügte er mit Betonung hinzu - »wenn er ein Westmann wäre.«

»Yes. Ein Westmann aber ist er nicht,« antwortete Tim in sehr bestimmtem Tone, indem er mich mit einem wohlwollend bedauernden Blicke betrachtete. »Wird irgend ein verirrter Settler sein.«

»Jawohl; das sieht man ja mit dem ersten Blicke. Wollen uns seiner annehmen und ihn auf den richtigen Weg bringen. Sich hier im fernen Westen zu verirren und von den Comantschen ergriffen zu werden, ist keineswegs das höchste der Gefühle. Inzwischen können wir hier auch ein wenig ruhen; der Platz ist nicht übel dazu.«

Er stieg ab, setzte sich zu mir nieder, was auch sein Bruder that, und fragte mich in jenem selbstbewußten, dabei aber freundlichen Tone, dessen sich ein Höherer einem hilfsbedürftigen Niederern gegenüber bedient:

»Ihr habt doch nichts dagegen, daß wir Euch Gesellschaft leisten, he?«

»Die Prairie ist für einen jeden offen, Sir.«

»Oho! Das klingt ja genau so, als ob es Euch ganz schnuppe wäre, daß wir Euch Rat und Hilfe bringen wollen.«

»Sehr lieb von Euch; brauche aber weder Rat noch Hilfe.«

»Nicht?« fragte er, indem er die Brauen emporzog und mich bedenklich ansah. »Ihr habt Euch also nicht verirrt?«

»Nein.«

»Kennt Euch also aus in dieser Gegend?«

»Ja.«

»Hm! Sonderbar! Ich wette mein Maultier gegen eine junge Ziege, daß Ihr kein Westmann seid. Woher seid Ihr denn eigentlich?«

»Aus Deutschland.«

»Ein Deutscher? Hm, das will ich glauben; das ist allerdings sehr wahrscheinlich. Euer Gesicht, Euer Anzug, ja, ja, es ist alles deutsch an Euch. Man darf wohl erfahren, was Ihr hier treibt und wie Ihr heißt?«

»Warum nicht? Aber ich war zuerst hier und habe also das Recht, diese Frage zunächst an Euch zu stellen.«

»Wetter, sieht dieser Mann auf Ambition! Na, da wir wirklich später gekommen sind, wollen wir gemütlich sein und Euch sagen, daß wir Westmänner sind, echte, wirkliche Westmänner und keine Aasjäger, wie sie jetzt zu Hunderten die alte Prairie unsicher machen. Und wie wir heißen? Unser eigentlicher Name wird Euch wohl gleichgültig sein, denn wir werden von aller Welt nur »Die beiden Snuffles« genannt, nämlich wegen unserer Nasen, müßt Ihr wissen. Es ist das vielleicht ein wenig ärgerlich; aber wir sind es nun so gewöhnt, daß wir uns nichts daraus machen. So, jetzt wißt Ihr, was wir sind und wie wir heißen, und ich denke, daß Ihr meine Frage nun auch beantworten werdet.«

»Sehr gern,« erwiderte ich, indem ich mich nun fast genau seiner eigenen Worte bediente. »Ich will auch gemütlich sein und Euch sagen, daß ich ein Westmann bin, ein echter, wirklicher Westmann und kein Aasjäger, wie sie jetzt zu Hunderten die alte Prairie unsicher machen. Und wie ich heiße? Mein eigentlicher Name wird Euch wohl gleichgültig sein, denn ich werde von aller Welt nur Old Shatterhand genannt.«

Bei diesen meinen Worten sprang Jim Snuffle in die Höhe und rief aus:

»Old Shatterhand? Alle Wetter! Da haben wir ja die große Ehre, den berühmtesten –«

Er konnte nicht weiter sprechen, denn sein Bruder Tim fiel ihm in die Rede:

»Unsinn! Laß dir doch nichts weismachen, alter Jim! Sieh dir diesen Mann doch richtig an! Er und Old Shatterhand! Ich weiß doch genau, daß du auch Augen im Kopfe hast!«

Jim folgte dieser Aufforderung, indem er seinen Blick über mich gleiten ließ, und stimmte dann in enttäuschtem Tone bei:

»Well, hast recht, alter Tim; dieser Mann ist kein Old Shatterhand. Was habe ich nur gedacht! Wenn er Old Shatterhand wäre, so dürfte man einen Waschbär für einen Grizzly halten.«

Während er dies sagte, setzte er sich wieder nieder; ich bemerkte ihm.

»Ob Ihr meinen Worten Glauben schenkt oder nicht, kann an der Wahrheit derselben gar nichts ändern.«

»Pshaw!« lachte er. »Ihr heißet nicht Old Shatterhand. Ich weiß besser, wer und was Ihr seid.«

»Nun, wer?«

»Ein Joker seid Ihr, ein Spaßvogel, der uns an unsern langen Nasen spazierenführen will. Aber das wird Euch nicht gelingen. Ich habe vorhin vor Ueberraschung, so unerwartet den Namen Old Shatterhand zu hören, gar nicht daran gedacht, daß ich diesen berühmten Jäger kenne.«

»Ah! Ihr kennt ihn, Mr. Snuffle?«

»Ja.«

»Vielleicht sogar genau?«

»Sehr genau freilich nicht. Wir haben ihn einmal in Fort Clark am Missouri gesehen.«

»In Fort Clark? Sollte er wirklich einmal dort gewesen sein? Davon weiß ich nichts.«

»Das glaube ich gern, denn ich bin überzeugt, daß Ihr von Old Shatterhand überhaupt weiter nichts als nur den Namen wißt. Ich sage Euch, dieser Jäger ist ein baumlanger, ungemein breitschulteriger Mann mit einem rabenschwarzen Vollbarte, der ihm bis auf die Brust herabreicht. Er hat von Winnetou, natürlich ehe sie befreundet wurden, einen Beilhieb über die Stirn bekommen, dessen Spur man noch heute sieht.«

»Einen Beilhieb über die Stirn? Eine sehr lange, doppelbreite Gestalt mit langem, schwarzem Vollbarte? Hm! Da habt Ihr Euch wirklich an Eurer langen Nase spazierenführen lassen, Mr. Snuffle. Old Shatterhand ist nie in Fort Clark gewesen. Der, welchen Ihr soeben beschrieben habt, ist ein aus Iowa gebürtiger Fallensteller Namens Stoke, welcher sich allerdings verschiedenemal und an verschiedenen Orten für Old Shatterhand ausgegeben hat, bis ihm dieses Handwerk gelegt wurde.«

»Von wem?«

»Von dem wirklichen Old Shatterhand.«

»Also von Euch?«

»Ja.«

»Ah! Wie ist das denn zugegangen, Sir? Bin wirklich neugierig, es zu hören.«

»Das ging sehr glatt und klar zu. Es war auch in einem Fort, aber nicht Fort Clark, sondern Fort Randall, auch am Missouri. Ich kam dorthin, um meine Munition zu ergänzen, und fand im Store eine Gesellschaft von Männern, welche um ihn saßen und mit Begierde seinen Flunkereien lauschten. Ich fragte ihn, ob er wirklich Old Shatterhand sei, und als er diese Frage bejahte, erklärte ich, daß ich der einzige Mann sei, der das Recht besitzt, diesen Namen zu führen. Da er mich hierauf einen Lügner nannte, führte ich den Beweis, daß ich die Wahrheit gesagt hatte.«

»Den Beweis? Wie denn?«

»Ich gab ihm die Faust an den Kopf, daß er augenblicklich zusammenbrach.«

»Well! Wollt Ihr die Güte haben, uns jetzt einmal diese Faust zu zeigen?«

»Hier ist sie.«

Ich hielt ihm meine Hand hin. Er nahm sie in die seinige, betrachtete sie, befühlte sie, drückte sie und erklärte dann lachend:

»Ihr seid wirklich ein ganz außerordentlicher Spaßvogel. Das ist ja eine Frauenhand. So weiche Finger hatte unsere Tante selig. Ich weiß das sehr genau, denn ich habe manche tüchtige Backpfeife von ihr bekommen, bin aber nicht davon umgefallen oder gar ohnmächtig geworden. Und mit diesen Fingern schlagt Ihr einen Menschen nieder?«

»Ja.«

»Daß er die Besinnung verliert?«

»Sogar daß er gar nicht wieder aufwacht, wenn ich will.«

»Well! Seid doch so freundlich, und gebt mir jetzt einen solchen Hieb! Ich bitte Euch sehr darum, denn ich möchte gar zu gern einmal wissen, wie es ist, wenn man ohne Besinnung ist.«

Er hielt mir lachend seinen Kopf hin. Es juckte mich förmlich in der Hand, zuzuschlagen, aber ich bezwang mich und antwortete,

»Das dürft Ihr nicht von mir verlangen, Mr. Snuffle, denn bei Euch wären ganz sicher zwei Hiebe nötig.«

»Warum?«

»Für die Nase extra einen.«

»Ah so! Habt Euch nicht übel herausgewunden, doch wissen wir, woran wir mit Euch sind. Wäret Ihr wirklich Old Shatterhand, so würdet Ihr jetzt zugeschlagen haben, denn dieser Mann läßt sich nicht ungestraft einen Spaßvogel nennen.«

»Zumal dieses Wort hier eigentlich Lügner bedeutet,« fügte ich ruhig hinzu. »Ihr seid so gütig, Euch eines weniger ärgerlichen Ausdruckes zu bedienen. Aber eben diese Eure Freundlichkeit verbietet mir, Euern Wunsch zu erfüllen.«

»Wieder eine sehr gute Ausrede! Wißt Ihr vielleicht, was für Gewehre Old Shatterhand besitzt?«

»Natürlich!«

»Nun?«

»Einen Bärentöter und einen Henrystutzen[6].«

Ich muß bemerken, daß ich wegen des Regens, der in der letzten Nacht gefallen war, meinen Stutzen, um ihn nicht feucht werden zu lassen, in den Ueberzug geknöpft hatte. Jim Snuffle deutete auf die Büchse, welche neben mir lag, und fragte:

»Wollt Ihr etwa behaupten, daß diese alte, ungefüge Kanone der Bärentöter Old Shatterhands sei?«

»Gewiß.«

»Dann kann man eine Haubitze aus Washingtons Zeiten als Salonrevolver taufen! Und das Sonntagsgewehr, welches Ihr hier so zart eingebunden habt, ist wohl der Henrystutzen?«

»Ja.«

»So zeigt ihn einmal her! Möchte ihn gar so gern betrachten!«

»Hat Euch der andere Old Shatterhand auf Fort Clark seine Gewehre gezeigt?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Wer wagt es, einen solchen Mann zu inkommodieren!«

»Mich aber inkommodiert Ihr ganz getrost! Hatte er denn einen Bärentöter und einen Stutzen bei sich?«

»Weiß es nicht. Ist auch gar nicht nötig, es zu wissen. Ich sage Euch, er war der Richtige: breitkrämpiger Hut, Jagdrock aus Elenhaut, Jagdhemd aus Hirschleder, hirschlederne Leggins und lange Wasserstiefel; so geht Old Shatterhand; anders kann und darf man ihn sich gar nicht vorstellen. Nun aber seht Euch dagegen an! Euer Hut ist das einzige an Euch, was zu dem Worte Jäger oder Westmann paßt; alles andere gehört hinter den Ackerpflug oder in den Kaninchenstall. Und was die Hauptsache ist: Old Shatterhand ist gar nicht hier in dieser Gegend, kann überhaupt jetzt nicht hier sein.«

»Warum?«

»Weil er sich droben in den Gros Ventre-Bergen befindet.«

»Das könnt Ihr so fest behaupten?«

»Ja. Ihr wißt natürlich gar nicht, was da droben geschehen ist. Habt Ihr einmal von Winnetou gehört?«

»Dem Häuptling der Apatschen? Was wißt Ihr von ihm?«

»Daß er tot ist. Ja, denkt Euch, dieser herrliche Mann ist tot! Die Sioux-Ogellalah haben ihn im Hancockberge erschossen, und Old Shatterhand ist natürlich hinter ihnen her, um den Tod seines berühmten Freundes und Bruders blutig zu rächen. Ich sage Euch, daß kein einziger von ihnen mit dem Leben davonkommen wird! Old Shatterhand vergießt nie unnütz Blut; in diesem Falle aber wird er nicht ruhen und rasten, bis diese Kerls bis zum letzten Manne ausgelöscht sind. Wollt Ihr nun noch immer behaupten, Old Shatterhand zu sein?«

»Ja.«

»So erzählt uns doch einmal, was dort am und im Hancockberge geschehen ist!«

»Habe genug daran, es erlebt zu haben; mag nicht auch noch Worte darüber machen.«

»Well! Immer eine Ausrede, die nicht übel klingt! Mann, Ihr gefallt mir sehr. Entweder seid Ihr übergeschnappt und haltet Euch für einen, der Ihr gar nicht seid; da müssen wir uns Euer annehmen, damit Ihr Euch nicht zuletzt gar noch für den Sultan der Türken oder für den Kaiser von China haltet. Oder Ihr treibt nur so Euern Scherz, und da seid Ihr ein Gesellschafter, der sehr gut zu uns paßt, da wir Leute sind, die sich auch gern einen Spaß machen. Wenn Ihr gleichen Weg mit uns hättet, würden wir Euch mitnehmen.«

»Wirklich? Wolltet Ihr mir diese Ehre erweisen?«

»Ehre oder nicht; wir lachen gern. Woher kommt Ihr?«

Von den Gros Ventre-Bergen herunter.«

»Well! Ihr bleibt in Eurer Rolle. Und wo wollt Ihr hin?«

»Zu den Apatschen.«

»Wetter! Was wollt Ihr bei ihnen?«

»Ihnen den Tod Winnetous melden.«

»Mann, Ihr fallt wirklich nicht aus Eurer Rolle! Aber wenn Ihr diese Absicht wirklich hättet, so würdet Ihr diesen gefährlichen Weg umsonst machen, denn die Apatschen wissen jedenfalls schon, daß Winnetou tot ist.«

»Sehr richtig! Ich konnte nicht gleich fort, sondern wurde durch die Umstände zurückgehalten, und so ist mir die Fama weit vorausgeflogen; man weiß ja, wie schnell sich hier im Westen ein Gerücht oder eine Nachricht verbreitet. Aber trotzdem muß ich hin. Die Apatschen müssen einen Augenzeugen hören.«

»Augenzeugen! Ihr seid wirklich ein kostbarer Kerl! Wenn Ihr bei uns bleiben wolltet, das wäre für uns das Höchste der Gefühle. Wir wollen nämlich über den Canadian hinüber und dann nach Santa Fé hinauf. Das ist für einige Zeit auch Eure Richtung. Wollt Ihr Euch zu uns gesellen?«

»Ja, denn Ihr gefallt mir auch.«

»Well! So ist die Sache abgemacht. Aber vorher müssen wir Eins wissen: Wie sollen wir Euch nennen?«

»Bei meinem Namen.«

»Etwa Old Shatterhand?«

»Ja.«

»Mann, das dürft Ihr nicht von uns verlangen! Diesen Namen werden wir nicht zum Scherz im Munde führen.«

»Bei mir ist es Ernst.«

»Aber bei uns nicht, Sagt uns also gefälligst einen anderen Namen!«

»Ich bleibe bei diesem.«

»So zwingt Ihr uns, einen zu suchen. Ihr seid ein Deutscher; wir werden Euch also, bis es Euch beliebt, uns Euern richtigen Namen zu sagen, Mr. German nennen. Ist’s Euch so recht?«

»Hab’ nichts dagegen.«

»Du bist doch auch einverstanden, alter Tim?«

»Nenne ihn, wie du willst, kurz oder lang, ich bin dabei. jetzt ist er Old Shatterhand; will doch sehen, was noch alles aus ihm wird!«

»Ein Westmann jedenfalls nicht. Also, Mr. German, Ihr reitet mit uns. Wißt Ihr denn aber auch, was das zu bedeuten hat?«

»Etwas Außerordentliches jedenfalls nicht.«

»Oho! Wir müssen durch das Gebiet der Comantschen, welche sich gerade jetzt wieder einmal gegen die Weißen zusammenrotten. Sie behaupten nämlich, wieder einmal um gewisse Lieferungen betrogen worden zu sein. Haben vielleicht auch recht. Wenn sie uns erwischen, sind wir verloren.«

»Das ist wahr, aber falsch ausgedrückt.«

»So drückt es richtiger aus!«

»Wenn sie uns erwischen, sind wir dumm.«

»Well, nicht übel! Hoffentlich seid Ihr in Wahrheit so gescheit, wie Eure Worte klug klingen, und laßt Euch nicht erwischen. Jetzt haben wir ausgeruht und wollen aufbrechen. Holt Euer Pferd, Sir!«

»Ist nicht nötig; es kommt von selbst.«

Ich pfiff; da kam es um das Gebüsch herbeigetrabt. Als die beiden Snuffles den prächtigen Schwarzschimmel sahen, staunten sie ihn eine ganze Weile wortlos an, und dann rief Jim aus.

»Alle Wetter, ist das ein Pferd! Wie kommt Ihr zu einem solchen Tiere?«

»Es ist ein Geschenk.«

»Von wem?«

»Von Winnetou.«

»Haltet einmal den Schnabel! Winnetou wird Euch ein solches Pferd schenken! So weit werdet Ihr doch nicht in Eurer Rolle gehen! Ich will Euch offen sagen, daß Ihr mir jetzt verdächtig vorkommt! Ein Mann wie Ihr, und dieses kostbare Tier! Hoffentlich begegnet uns keiner, dem es gehört und der eine Jury zusammenruft, um uns aufhängen zu lassen!«

»Keine Sorge, Mr. Snuffle! Ich bin kein Pferdedieb. Daß es mir gehört, erseht Ihr daraus, daß es mir so schnell und willig gehorcht. Es gehörte früher einem Sioux-Häuptling, von dem es Winnetou erbeutet hat.«

»Wenn dies so ist, so werde ich wirklich irre. Wer ein solches Pferd reitet, kann kein ordinärer Landläufer sein; aber ein richtiger Westmann steckt seinen Körper doch nicht in Leinwanddüten, wie Ihr an Euern Gliedern hängen habt! Ihr seid mir ein Rätsel.«

»Mag sein; aber zerbrecht Euch nicht den Kopf; die Lösung kommt von selbst.«

»Aber möglichst bald, wenn ich bitten darf, Mr. German! Ich habe Euch für einen Spaßvogel gehalten; aber dieses Pferd macht mir Gedanken. Glücklicherweise habt Ihr ein offenes, ehrliches Gesicht, und so wollen wir’s mit Euch versuchen. Steigt also auf und macht, daß wir weiter kommen!«

Diese Begegnung war mir, wie bereits gesagt, erst nicht ganz unerwünscht gekommen; jetzt begann sie mir interessant zu werden; ja, ich freute mich über sie. Die beiden braven Snuffles wollten partout nicht glauben, daß ich Old Shatterhand sei; sie waren durch jenen Stoke irre gemacht worden, und mein gegenwärtiger Anzug trug dazu bei, sie in ihrem Zweifel zu bestärken. Sie hielten mich entweder für einen Spaßvogel oder für einen Menschen, in dessen Kopfe etwas nicht in Ordnung war, und nun stand ich gar in dem leisen Verdachte, ein Pferdedieb zu sein! Das amüsierte mich im stillen, und als ich jetzt auf das Pferd gestiegen war und wir fortritten, nahm ich die Haltung eines Mannes an, welcher nicht gar zu oft im Sattel gesessen hat. Dies bestärkte sie noch mehr in der Ueberzeugung, daß ich eine fragwürdige Persönlichkeit sei; sie tauschten oft und heimlich ihre Meinungen über mich aus, und ich bemerkte, daß sie mich scharf im Auge behielten.

Ich hätte ihnen nur den Henrystutzen zu zeigen gebraucht, um ihnen eine andere Ansicht beizubringen, aber es gefiel mir nun einmal, sie in ihrer Besorgnis stecken zu lassen, und so kam es, daß sie schließlich zu bereuen schienen, mich mitgenommen zu haben.

Am Abende machten wir am Rande eines Waldes Lager. Es verstand sich wegen der Comantschen ganz von selbst, daß gewacht werden mußte, und ich forderte sie auf, die Reihenfolge, in welcher dies zu geschehen hatte, festzustellen; da aber erklärten sie, daß ich die ganze Nacht hindurch ruhig schlafen könne, da sie abwechselnd wachen würden. Ihr Mißtrauen war also gewachsen. Unter andern Umständen hätte ich ihnen, um sie nicht zu überlasten, den Beweis gegeben, daß ich wirklich der war, für den ich mich ausgab; aber ich hatte während der letzten Nächte keinen eigentlichen Schlaf gehabt, weil ich allein gewesen war und also mit niemandem im Wachen hatte abwechseln können, und so war es mir lieb, heute Ruhe zu finden. Ich legte mich also nieder und schlief fest, bis ich gegen Morgen aufgeweckt wurde. Den Stutzen hielt ich während des Schlafes im Arme, damit sie ihn nicht in Augenschein nehmen konnten.

Als wir früh aufbrachen, hatten wir ungefähr noch vier Stunden zu reiten, um an den Beaver-Creek des Nord-Canadian zu kommen. Während dieses Rittes zeigte ich mich ebenso einsilbig und in mich versunken, wie ich gestern gewesen war. Sie gaben sich auch keine Mühe, eine Unterhaltung in Fluß zu bringen; am liebsten wären sie mich wohl wieder los geworden.

Es mochte die Hälfte der angegebenen Zeit vergangen sein, und wir befanden uns auf einer kleinen, offenen Savanne, als vor uns ein einzelner Reiter auftauchte, dessen Richtung ihn, wie ich sah, gerade auf uns zuführen mußte. Als er uns bemerkte, hielt er einen Augenblick an und trieb sein Pferd rechtsab, um weit an uns vorüber zu kommen. Das war Verdacht erweckend. Auch den Snuffles fiel es auf, und Jim sagte:

»Er will uns nicht begegnen. Er ist ein Weißer; wir sehen es, und so muß auch er sehen, daß er keine Roten vor sich hat. Warum will er nichts von uns wissen, alter Tim?«

»Wohl weil man in dieser Gegend keinem Menschen trauen soll, auch wenn er ein Weißer ist,« antwortete der Gefragte.

»Wollen ihm aber doch beweisen, daß man uns trauen darf. Es ist vielleicht für uns vorteilhaft, zu erfahren, woher er kommt und ob er wohl Spuren von Comantschen gesehen hat. Lenken wir also zu ihm hinüber!«

Wenn sie dies nicht gethan hätten, wären sie von mir dazu aufgefordert worden; so aber folgte ich ihnen still und ohne etwas zu sagen. Der Reiter sah, daß wir zu ihm wollten; wäre er jetzt noch weiter ausgewichen, so wäre dies noch verdächtiger gewesen als sein bisheriges Verhalten, und wir hätten ihn, da wir zu dreien waren, doch zwischen uns gebracht. Darum war er so klug, sich in das Unvermeidliche zu fügen und uns entgegenzukommen.

Als er nahe genug herangekommen war, sah ich, daß er ein sehr gutes Pferd ritt, und bemerkte zu meinem Erstaunen, daß dasselbe in einer Weise aufgeschirrt war, welche für Amerika eine vollständig fremde ist. Das Sattel-und Riemenzeug war nämlich fast genau der kostbaren Schirrung nachgeahmt, welche man in Persien Reschma nennt. Diese Nachahmung war billig hergestellt und von einer Hand gefertigt, welche das Original nicht kannte; aber es war darum nicht weniger auffällig, hier im Wilden, amerikanischen Westen ein persisches Reschma zu sehen. Ich wußte wirklich nicht, wie ich mir das erklären und was ich davon denken sollte. Ich hatte bisher viel Ungewöhnliches erfahren und erlebt, aber so sonderbar wie dies war mir noch selten etwas vorgekommen.

Der Reiter war ein Vollblutamerikaner; er hatte dieses Geschirr jedenfalls nicht beim Sattler fertigen lassen. Er trug die Kleidung eines Westläufers, hatte eine Flinte auf dem Rücken hängen und in dem Gürtel einen Revolver, ein Bowiemesser und - - - was noch mehr stecken? Ich traute meinen Augen kaum, als ich einen langen, persischen Chandschar erblickte, dessen Griff sehr kunstvoll mit Silber ausgelegt war. Wie kam dieser Westmann zu der orientalischen Waffe? Das konnte unmöglich mit rechten Dingen zugehen!

Er grüßte mürrisch und hielt notgedrungen sein Pferd an, als wir seinen Gruß erwidert hatten. Jim Snuffle fragte ihn:

»Werdet Ihr es übel nehmen, Sir, wenn wir Euch eine Minute lang aufhalten? Die Comantschen sind aus ihren Löchern gekrochen, und unter solchen Umständen ist es immer gut, zu wissen, ob die Gegend, welche man vor sich hat, sicher ist oder nicht. Kommt Ihr vielleicht vom Beaver-Creek herüber?«

»Ja,« antwortete der Gefragte, indem er seine lange Gestalt aufrichtete und die breiten Schultern ungeduldig bewegte. »Wenn Ihr etwas wissen wollt, so macht es kurz; ich habe Eile.«

»Werde nichts Unnötiges sagen. Welchen Weg habt Ihr jenseits des Creek gehabt?«

»Von den Antelope-Buttes her.«

»Allein?«

»Yes.«

»Da seid Ihr ein außerordentlich verwegener Kerl. Seid Ihr auf Spuren von Comantschen getroffen?«

»Nein.«

»Aber es hat drüben schon Feindseligkeiten gegeben.«

»Habe von nichts gehört. Seid Ihr nun fertig? Ich muß fort!«

»Ja, bei einer so befriedigenden Antwort bin ich fertig. Danke Euch höflich, Sir, und wünsche fernern guten Ritt!«

»Danke Euch; lebt wohl!«

Die Snuffles waren zufrieden gestellt, ich aber nicht. War mir erst das fremdartige Geschirr und der Chandschar verwunderlich vorgekommen, so fiel mir jetzt seine große, ja übergroße Eile doppelt auf; er kam mir ängstlich vor. Daß er von den Antelope-Buttes allein hierher gekommen sein wollte, war unbedingt eine Lüge. Darum trieb ich, als er sein Pferd wieder in Bewegung setzen wollte, das meinige hart an das seinige hinan und sagte:

»Noch einen Augenblick, Sir! Was ist das wohl für ein seltsames Geschirr, womit Ihr Euer Pferd so schön herausgeputzt habt? Habe hier noch nie so etwas gesehen.«

»Das geht Euch nichts an!« antwortete er grob und versuchte voller Ungeduld, an mir vorbeizukommen; ich blieb ihm aber im Wege und fuhr fort:

»Richtig! Es geht mich nichts an, aber ich bin nun einmal neugierig und möchte es gern wissen.«

»Gebt den Weg frei!« schnaubte er mich an. »Es ist ein mexikanisches Geschirr; jetzt wißt Ihr es, und nun fahrt mit Eurer Neugierde zum Teufel!«

Er nahm sein Pferd vorn hoch, um es in einer Lancade an mir vorüberzutreiben; ich aber spornte das meinige zu einem noch weitern Satze an, blieb ihm also zur Seite und entgegnete:

»Ihr irrt Euch, Sir; das ist kein mexikanisches, sondern ein persisches Geschirr. Darf ich wohl fragen, von wem Ihr diesen fremdartigen Dolch hier in Euerm Gürtel habt?«

»Nein, das dürft Ihr nicht fragen. Mit welchem Rechte —«

Er wurde von Jim unterbrochen, welcher mir in verweisendem Tone zurief:

»Was fällt Euch ein! Laßt diesen Gentleman in Ruhe; das rate ich Euch! Ich dulde nicht, daß Ihr ohne allen Grund hier eine Balgerei anfangt!«

Ich hörte gar nicht auf ihn, sondern erklärte dem Fremden:

»Dieser Dolch ist ein persischer Chandschar, und ich verlange, daß Ihr Euch über seinen Besitz ausweiset. Das Pferd, welches Ihr reitet, gehört nicht Euch.«

»Was wagt Ihr, zu behaupten?« brüllte er mich an. »Soll ich Euch eine Kugel durch den Kopf jagen?«

Der Widerspruch des Snuffle gegen mich hatte seinen Mut erhöht; er griff nach seinem Revolver.

»Das werdet Ihr bleiben lassen,« antwortete ich ruhig. »Seht Eure Stiefel und Eure Sporen an! Passen sie in diese orientalischen Steigbügelschuhe? Das Pferd gehört nicht Euch. Wem habt Ihr es gestohlen?«

»Das werde ich dir sofort mit einer Kugel sagen, neugieriger Schuft!«

Er riß den Revolver aus dem Gürtel, um ihn auf mich zu richten; aber ich ließ ihm nicht den kurzen Augenblick Zeit, den er brauchte, die Sicherung zu heben, sondern ich holte aus und gab ihm einen Fausthieb an die Schläfe, daß er, die Zügel fallen lassend, auf der andern Seite vom Pferde stürzte und da am Boden liegen blieb. Ich stieg ab, um sogleich seine Taschen zu untersuchen. Da sprang Jim Snuffle auch aus dem Sattel, eilte herbei, faßte mich am Arme und rief:

»Alle Wetter, Mensch, das hat ja ganz den Anschein, als ob wir einen Straßenräuber bei uns hätten! Wenn Ihr nicht sofort von diesem Manne laßt, schlage ich Euch mit dem Gewehrkolben zu Boden!«

Er wollte mich aufzerren, brachte dies aber trotz aller Kraft, die er anwendete, nicht fertig. Ich schüttelte ihn von mir ab, richtete mich selbst auf und antwortete in ruhigem, aber sehr entschiedenen Tone:

»Meine Faust ist schneller als Euer Kolben, Mr. Snuffle. Old Shatterhand ist weder ein Straßenräuber noch so ein leichtgläubiger Knabe wie Ihr; das merkt Euch wohl! Laßt mich machen, was ich will, sonst trifft Euch meine Hand grad so, wie sie diesen Lügner; vom Pferde geworfen hat!«

»Aber - aber - aber,« stotterte er eingeschüchtert, »er hat Euch ja nichts gethan!«

»Mir nicht, aber andern Leuten; das werde ich Euch beweisen.«

Ich bückte mich wieder nieder und leerte die Taschen des Bewußtlosen, ohne nun dabei gestört zu werden. Ich fand nur Gegenstände, welche jeder Westmann bei sich trägt, aber nichts, was meinen Verdacht bestätigt hätte. Dies veranlaßte den guten Jim, mir vorzuwerfen:

»Da habt Ihr Euern Irrtum; ihr findet nichts. Man fällt doch nicht wie ein wildes Tier über einen Menschen her, nur um –«

»Bitte, ereifert Euch nicht!« fiel ich ihm in die Rede. »Dieser Inhalt seiner Taschen beweist nur, daß er ein Westmann ist, nicht aber auch, daß dieses Pferd ihm gehört. Wollen nun auch erfahren, was sich in den Satteltaschen befindet.«

Ich öffnete die eine, griff hinein und zog etwas heraus, was ein Westmann schwerlich bei sich führt, nämlich ein kleines Buch, welches in Maroquin gebunden war. Als ich es öffnete, sah ich persische, nicht gedruckte, sondern geschriebene Schriftzüge; ich las auf der Seite, welche ich ohne Wahl getroffen hatte:

»Du yar zirak u az bada in kuhun du mani,

      Faragat-i va kitab-i va gusa i caman-i!

      Man in huzur bi dunya va achirat na diham;

      Agarci dar pay-am uftand chalki, anjuman-i!«

Das war ja ein im Mujtaß-Metrum gedichtetes Ghasel aus dem Diwan des Hafis, des größten Lyrikers, den Persien geboren hat! Konnte dieses Buch das Eigentum eines einfachen, gewöhnlichen, ungebildeten Savannenläufers sein? Entschieden nicht! So ein Mann pflegt nicht persisch studiert zu haben und sich gar während eines Rittes durch das Gebiet der feindlichen Comantschen mit Hafis zu beschäftigen.

Ich suchte weiter und fand außer einer persischen Hukah[7] noch verschiedene andere Gegenstände, welche mit Sicherheit darauf schließen ließen, daß der rechtmäßige Besitzer des Pferdes entweder ein Orientale sei oder wenigstens orientalische Gewohnheiten habe. Und das hier im fernen amerikanischen Westen! Ein Umstand, welcher mich gewiß zur Verwunderung berechtigte! Sollte der Besitzer ein reicher Yankee sein, welcher die Prairie durchquerte und vorher in Persien oder überhaupt im Oriente gewesen war? Man hatte ihn beraubt, vielleicht gar ermordet; das mußte untersucht, unbedingt untersucht werden!

Die beiden Snuffles standen dabei, denn Tim war auch abgestiegen, und sahen mit gespannter Erwartung und jedenfalls sehr unklaren Empfindungen meinem Beginnen zu. Als ich die Hukah zum Vorscheine brachte, fragte Jim neugierig:

»Was ist denn das für ein Ding? Ein Schlauch, der einen Kopf und eine gläserne Flasche hat! Wohl gar ein Apothekerinstrument, zum Destillieren des Spiritus und des Likörs?«

»Das weniger. Es ist eine persische Tabakspfeife, bei welcher der Rauch durch Wasser geführt wird.«

»Der Rauch durch Wasser! Das muß das höchste der Gefühle sein! Also raucht der Mann, der hier am Boden liegt, durch diese Wasserflasche?«

»Der jedenfalls nicht, sondern ein anderer, den wir ausfindig machen werden.«

»Und was ist das für ein Buch?«

»Ein persisches Gedichtbuch; persisch sind überhaupt fast alle diese Gegenstände.«

»Wie könnt Ihr denn wissen, daß dieses Buch ein persisches ist?«

»Weil ich es lese.«

»Weil - - Ihr - - es - - lest?” stieß er die Worte einzeln hervor. »Ihr - - Ihr - - versteht also - - also persisch?«

»Ja.«

»Liegt dieses Persien etwa in dem Lande, welches man den Orient nennt?«

»Ja.«

»Wohl gar in der großen Wüste Sahara, wo die Menschen auf Kamelen sitzen?«

»Nicht in ihr, aber auch nicht allzuweit davon.«

»Alle Wetter! Hast du es gehört, alter Tim?«

»Yes,« antwortete sein wortkargerer Bruder.

»Schau mich einmal an!«

»Yes!«

Sie sahen einander an, und ich kann nicht behaupten, daß ihre Gesichter dabei den Ausdruck übermäßiger Klugheit zeigten.

»Tim, du hast doch gehört, was letzthin in Fernandino von Old Shatterhand erzählt wurde?«

»Muß es gehört haben; war ja dabei und habe gute Ohren.«

»Wie oft soll er in den Vereinigten Staaten gewesen sein?«

»Bis jetzt vierzehnmal.«

»Und in den Zwischenzeiten?«

»Bei den Türken, Chinesen und Niggern und auch da, wo man auf Kamelen sitzt und vor lauter Hitze die Haut und das Fell verliert.«

»Well. Nun denke dir, dieser Mr. German hat diesen Fremden mit der Faust vom Pferde geschlagen, so daß ihm der Verstand vergangen ist!«

»Yes! «

»Er kann persisch lesen, was grad neben der Sahara liegt!«

»Yes! «

»Old Shatterhand soll überhaupt die Sprachen aller dortigen Chinesen und anderer Muselmänner verstehen?«

»Das soll er allerdings. Man sagt, daß er mit den Muselleuten in allen Indianerdialekten redet.«

»Well! Nun laßt Euch einmal fragen, ob Ihr in diesen Ländern gewesen seid und mit den dortigen Gentlemen in ihren Sprachen gesprochen habt, Mr. German?«

»Allerdings bin und habe ich das,« antwortete ich, da er sich mit diesen Worten wieder an mich gewendet hatte.

»Waret Ihr wohl vierzehnmal in Amerika?«

»Ja.«

»So sind wir Snuffles wahrscheinlich zwei sehr große Esel gewesen. Sagt, ist das wahr, was Ihr gestern von dem Fallensteller Stoke in Fort Randall erzähltet?«

»Wort für Wort.«

»Dann ist Eure alte Kanone da vielleicht doch der richtige Bärentöter. Wenn Ihr doch so gut sein wolltet, uns das andere Gewehr auch einmal sehen zu lassen!«

»Welches Ihr gestern ein Sonntagsgewehr nanntet? Wißt Ihr denn, wie ein Henrystutzen aussieht?«

»Yes. Habe ihn mir sehr genau beschreiben lassen. Würde sofort wissen, woran ich bin.«

»So seht ihn an; ich habe nichts dagegen.«

Ich nahm das Gewehr aus dem Ueberzuge und gab es ihnen hin. Sie betrachteten es, und die verlegenen Gesichter, die sie dabei zogen, waren wirklich köstlich. Sie erkannten, welchen Fehler sie begangen hatten, und wagten nicht, mich anzusehen.

»Was sagst du, alter Tim, he, was sagst du zu diesem Gewehr?« fragte Jim.

»Ein Henrystutzen!«

»Ohne allen Zweifel. Und da ist eine Silberplatte mit einem Namen eingeschraubt. Kannst du ihn lesen?«

»Yes. Old - - Old - - Shat - - Old Shatterhand,« buchstabierte er.

»Richtig! So lauten die Buchstaben, wenn man sie richtig zusammennimmt; ich sehe es auch. Und wir haben es nicht geglaubt! Wir haben diesen berühmten Gentleman sogar für einen - - - hm, für einen Pferdedieb gehalten! Ist dir schon einmal so ein dummer Streich passiert?«

»No.«

»Mir auch nicht. Der muß gut gemacht, der muß ausgebessert werden. Aber - - hm - - - hm!«

Es wurde ihm außerordentlich schwer, seine Verlegenheit einzugestehen; er stand noch eine Weile von mir abgewendet; dann drehte er sich mit einem gewaltsamen Rucke herum, trat auf mich zu und sagte: »Sir, wir sind die größten Dummköpfe gewesen, die es auf dieser alten Prairie geben kann, nämlich ich und mein Bruder Tim; aber nach allem, was ich von Euch gehört habe, werdet Ihr es uns wohl nicht sehr lange nachtragen. Lacht uns aus, soviel Ihr wollt; aber wenn Ihr Euch satt gelacht habt, so denkt nicht mehr daran!«

»Ihr glaubt also nun, daß ich Old Shatterhand bin?«

»Yes,« nickte Tim, und sein Bruder erklärte weniger wortgeizig:

»Natürlich glauben wir es; wir beschwören es sogar, und wenn jetzt Einer käme, der es bezweifeln wollte, so erhielte er von uns so viele Kugeln in den Leib, daß er durchsichtig würde wie ein Erbsensieb. Ist’s Euch denn noch recht, daß wir beisammen bleiben?«

»Solange unser Weg derselbe ist, ja. Jetzt aber zu dem Fremden hier! Ich sehe, daß er sich wieder bewegt. Wollen zunächst dafür sorgen, daß er uns sicher
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